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Die verschlossene Brücke
K.F.
Ein echtes Schildbürgerstückchen aus der „guten alten“ Zeit berichtet Joachim Heinrich Campe, ein Pädagog und Jugendschriftsteller, der sich vor etwa 150 Jahren durch eine geschickte Bearbeitung der Robinson-Geschichte einen großen Namen zu machen verstand.
„Am Fuß der auf einer Anhöhe liegenden freien Reichsstadt Friedberg“, heißt es nämlich 1785 in seiner Reise von Hamburg bis in die Schweiz, „fließt ein kleiner Fluß vorbei, der bei trockener Witterung sehr unbedeutend sein mag, bei anhaltendem Regen aber dergestalt anzuschwellen und schnell zu fließen pflegt, daß das Durchreiten und Durchfahren mit großer Gefahr verbunden ist. Dies war der Fall zu der Zeit, da ich heir ankam. Ich erblickte indeß eine Brücke und ritt darauf zu; allein diese war durch einen verschlossenen Baum gesperrt, und ich schaute vergebens umher, ob nicht jemand da wäre, der sie mir öffnete. Da war weder ein Haus in der Nähe, noch ein Mensch zu sehen; bis endlich jenseits der Brücke ein Mädchen erschien, welches Wasser schöpfte.

Diesem rief ich zu und bat sie, mir zur Öffnung des Baums behilflich zu sein; allein das Mädchen antwortete: der Baum würde nicht geöffnet; für Pferde und Wagen sollte diese Brücke verschlossen sein. Aber, sagte ich, indem ich in das lehmichte und schnell vorbeifließende Wasser blickte, wie soll ich denn hinüberkommen? Er muß durchreiten, war die Antwort; und damit kehrte das Mädchen mir den Rücken zu. Aber wo, rief ich, wo ist der Ort, wo ich ohne Gefahr durchreiten kann? Da schau der Herr selbst zu, antwortete die undienstfertige Dirne und ging ihrer Wege. Ich hielt noch ein Weilchen still, um die Ankunft irgend einer andern menschenfreudlicheren Seele zu erwarten: allein es kam niemand.

Nun war also kein anderer Rat, ich mußte entweder umkehren oder mich der Gefahr aussetzen. Ich wählte das letztere, weil ich im Notfalle darauf verließ, daß ich schwimmen konnte. Meine matte Rosinante sank bis an den Sattel ins Wasser und hatte Mühe, dem reißenden Strome zu widerstehen; doch kam ich glücklich mit ihr durch. 

Ich ritt hierauf den Berg hinan und erblickte, in dem ich mich dem Tore nahte, ein Schilderhaus, welches á la Arlequin bestrichen, d. i. mit vielfarbichten Würfeln bemalt war. Nicht übel!, dachte ich; einer Stadt, die eine Brücke baut und sie nachher verschlossen hält, steht diese Uniform schon recht. Und so ritt ich vollends hinein.

Meine erste Frage an den Wirt, bei dem ich abtrat, betraf die Ursache, warum man hier denn eigentlich Brücken baute, wenn man den Gebrauch derselben nicht gestatten wollte? Seine Antwort war: man wäre hier so arm, daß, wenn diese Brücke einmal schadhaft würde, man keine neue wieder bauen könnte. Deshalb müßte man sie, um sie nicht verbrauen zu lassen, vor jedermann verschlossen halten. Er gestand zwar ein, daß eine verschlossenen Brücke soviel als gar keine sei, und daß das Durchreiten bei angelaufenem Wasser oft sehr gefährlich wäre: allein die Sache stünde nun einmal nicht zu ändern.“

Und damit beschied sich denn der gute Joachim Heinrich Campe, wie sich die vielen minder berühmten Reisenden seiner Zeit auch hübsch still und brav beschieden hatten und noch jahrelang darnach beschieden …..

K.F.  
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